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Beiträge 
zur Geſchichte der Dominikanerklöſter in Pommern. 
Von Hans Bütow, Königsberg Nm. 


Das bis zum Erſcheinen des Hoogewegſchen Werkes gedruckte 
Schrifttum zur Geſchichte des Predigerordens, zumal die Ordens— 
literatur der Provinzen Teutonia und Saxonia, hat Hoogeweg faſt 
reſtlos ausgeſchöpft. Es bliebe daher nur ein dürftiger Nachtrag 
aus ungedrudten Quellen und entlegenen Büchern zu geben, wenn 
nicht ſeitdem Fr. Büngers wichtige Schrift „Zur Myſtik und Ge— 
ſchichte der märkiſchen Dominikanerklöſter“ (Bln. 1926) und das höchſt 
ergiebige Heft 26 der „Quellen und Forſchungen zur Geſchichte des 
Dominikanerordens in Deutſchland“ (Vechta 1930) erſchienen wärend). 
Es bietet nach einer 79 Seiten langen wertvollen Einleitung über 
die Reformbeſtrebungen in der Saxonia im 15. und 16. Jahrhundert 
ſowie über den Zuſtand und die Auflöſung dieſer Provinz in der 
Reformationszeit auf 226 Seiten die Texte der Provinzialfapitel- 
akten von 151340. Bedeutſam als Veröffentlichung von Kapitel- 
akten überhaupt; bedeutſamer wegen des Zeitabſchnittes, in welchen 
dieſe Kapitel fallen! Der Herausgeber iſt der um die Geſchichte 
ſeines Ordens in Deutſchland eifrig bemühte P. Gabriel M. Löhr, 
O. P. — 

Nörenberg. Das Provinzialkapitel zu Stralſund 1519 be— 
droht alle flüchtigen Brüder, die ſich in die Konvente zu Kammin, 
„Norenberg“, Stolp und Kroſſen (a. d. O.) begeben würden, 
mit der Strafe der Einkerkerung, die jüngeren außerdem mit der 


) Wo im folgenden keine Quelle genannt wird, iſt dieſe das Heft 26 der 
„Quellen und Forſchungen ꝛc.“ [Q. F.]; die hier nicht überall angegebenen Seiten- 
zahlen laſſen ſich aus dem Regiſter des Heftes leicht ermitteln. Es ſollen hier 
aus dieſen Quellen Nachrichten über pommerſche Dominikanerklöſter gegeben 
werden, wobei über das Kloſter in Stralſund beſonders berichtet werden wird. 


WWW. Cin. Org. pl 


U 


50 Beiträge zur Geſchichte der Dominikanerklöſter in Pommern. 


Erklärung ihrer Unwürdigkeit zur Erlangung der geiſtlichen Weihen 
oder mit der Entziehung der Ausübungsbefugnis für ihr Prieſter— 
amt. (Q. F. 27, 107.) Unter dem conventus Norenbergensis iſt 
wohl das Kloſter in Nörenberg (Pom.) zu verſtehen, nicht das 
weit entlegene zu Nürnberg in der Provinz Teutonia, wie der Heraus- 
geber will. Da Kammin, Stolp und Kroſſen zur Provinz Polonia 
gehörten, liegt es nahe, für Nörenberg dasſelbe anzunehmen. 
Übrigens wird es ſonſt nie in den Kapitelakten der Saxonia genannt. 
Wir hätten ſo in dieſer Stelle einen zweiten Beleg für das 
einſtige Vorhandenſein eines Dominikanerkloſters in Nörenberg 
(vgl. Hoogeweg II, 228). 

Greifswald. Infolge des Übertritts des Kloſters Greifs— 
wald zur Provinz Sachſen 1501 waren ihm ſo hohe Koſten erwach— 
ſen, daß es lange Jahre von der Zahlung des Provinzialbeitrages 
verſchont blieb. Erſt die Ordensverſammlung zu Leipzig 1524 hob 
die Steuerfreiheit auf, cum de provincia ei [conventui] in omnibus 
provideatur, und beauftragte den Vikar der Oſtnation mit der Ein— 
ziehung des Geldes und deſſen Abführung an den Provinzialprior. 

Laut eines Briefes des Ordensgenerals: 1399 Juni 8 wird 
Hermann Unzerow aus dem Kamminer Kloſter in der Provinz 
Polen in das zu Greifswald verpflanzt und vorbehaltlich der Ge— 
nehmigung durch die hieſigen Brüder für ein filius nativus dieſes 
Konvents erklärt. Gleichzeitig wird er auf 2 Jahre dem studium 
theologiae in Magdeburg zugeſchrieben. (Q. F. 6, 37; vgl. unten: 
Kammin.) 

Daß ſich im Greifswalder Konvent ein studium logicae oder 
artium befand, bezeugen die Beſchlüſſe der Kapitel von 1517 und 
1518. Erhöhte Geltung erlangte das Kloſter 1519, als das Pro- 
vinzialkapitel zu Stralſund ein studium theologiae nach Greifswald 
verlegte ). 

1516 wird Valentin Tedegrad aus dem Greifswalder Kloſter 
nach Soldin überwieſen, 1517 Hermann Clene [Cleyne] von Dort— 
mund nach Greifswald (1513 u. 14 stud. theol. in Dortmund; 1515 
stud. theol. in Soeſt; 1519 stud. theol. in Bremen, 1521 bleibt er 
ebenda, 1526 von Dortmund nach Soeſt; 1528 umgekehrt). Für 
das studium logicae wird 1517 als Lektor der Bruder Cornelius 
von Sternberg beſtimmt (1514 als Cornelius Jacobi de Sternberg 
dioc. Traiectensis in der Wittenberger Matrikel; 1518 magister 
studentium in Paſewalk). Studenten: Cornelius von Breslau 
(Wratislavia), Joachim Kenß (?)?), Hermann Cleyne (f. o.) cum 
ceteris. Aus dem Greifswalder Konvent werden verſchickt Barthol. 
Beſſen und Petrus Loczinck nach Magdeburg (Petrus Locyn 1517 
stud. theol. in Magdeburg); Wilhelm Jacobi nach Bremen (1516 
von Prenzlau nach Warburg; 1517 stud. theol. in Bremen; 1519 
stud. theol. in Greifswald; 1526 f); Barthol. von Wydenbrugge 


1) Vorbedingung für das Stud. theol. war das der Philoſophie. Man 
unterſchied im Orden ein studium logicae oder artium und ein studium natura- 
lium oder philosophiae. (Q. F. 26. Einl. 36 f.) 
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nach Soeſt (1516 Mitglied des Kloſters Paſewalk, 1519 geſtorben 
als Konventuale von Soeſt). 

1518 wird magister studentium im stud. art. zu Greifswald der 
Bruder Dioniſius Gornow (1517 Lektor in Röbel); Studenten 
bleiben dieſelben. Nach Greifswald werden verſetzt Konrad Alberti 
aus dem Kloſter Dyckhuſen, Heino Beittreke (2) ) und Joachim 
Molner von Röbel (1519 stud. theol. in Paſewalk); von Greifs- 
wald nach Paſewalk geht Simon Hiericho. 

Für das 1519 in Greifswald eingerichtete stud. theol. beſtimmt 
das Provinzialkapitel zu Stralſund als regens Egbert Arnoldi 
(1518 in der Greifswalder Matrikel, 1519 Baccalaureus, 1530 f); 
Studenten: Jacob Hannekel, Joachim Kratze lerhält ca. 1515 die 
niederen Weihen), Wilhelm Jacobi (vgl. oben, 1526 f als Prieſter) 
und Bruder Gottfried; Halbſtudenten: Heinrich Arnoldi, Dietrich 
Smet, Petrus Johannis, Johannes Hinrici, Peter Gencze, Ambroſius 
Remenſnyder, Pet. Arnulti, Wilhelm, der Novize; Meiſter (magi- 
ster) der Halbſtudenten: Joachim Prange. — Nach Greifswald wird 
Antonius Remenſnyder verſetzt (ob ident. mit Ambroſ. R. p), von 
Greifswald nach Halberſtadt Joachim Erndes (2) ). Der Fürbitte 
der Brüder werden die Seelen des Prieſters Johann Lacheloes 
(1489 ein Joh. L. im Kloſter Halberſtadt) und des Konverſen Joh. 
Cock aus dem Konvent zu Greifswald empfohlen. 

Die Convocatio der Provinz zu Leipzig, 1520, ſendet nach 
Greifswald den Bruder Georg Struß [Kruß 7] von Prenzlau (1513 
Georg Kruß stud. phil. in Seehauſen; 1518 von Minden nach 
Prenzlau: Kruß). 

1523 müſſen ſich nach Greifswald begeben: Joach. Brackrogge 
aus Stralſund (1523 Februar 23 für das Diakonat empfohlen) 
und Joh. Olenes von Roſtock: von Greifswald nach Stralſund: 
Albert von Bolswardia (1508 praedicator generalis für Kloſter 
Wismar; 1518 als Konventuale von Wismar Lektor mit dem Rang 
über die in Bezug auf Eintritt in den Orden älteren Leſemeiſter, 
ausgenommen die amtlich tätigen und die predigenden; 1522 in 
Wismar tätig), nach Meldorf: Matthias Tonſoris (7). 

1524 bleibt hinſichtlich des Studiums alles beim alten, nur 
daß als Student Johannes Bellinck von Bremen noch überwieſen 
wird. Nach Greifswald wird Eberhard Fabri von Bremen verſetzt. 
(Ob identiſch mit dem stud. theol. Criſtoferus Fabri in Paſewalk 
1519, der 1523 von dort nach Bremen geht?) 

1526 erwähnen die suffragia pro defunctis den Konverſen des 
Greifswalder Kloſters Joh. Kulinck als verſtorben. 


Kammin. Das Original 32 des Dominikanerkloſters Kammin 
(Staatsarchiv Stettin) nennt 1381 als Häupter des Konvents außer 
dem Prior, Alexander, den Subprior: Johann Colbergh, und 
die Senioren: Joh. Wartow, Gherwin und Thure. 

1466 ſind außer dem Prior, Lambrecht Berebom, 8 Brüder 
namentlich aufgeführt: Peter Mytzener, Nikolaus Vokker, Wilkin, 


) Leſung iſt unſicher. 
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Peter Boddeker, Martin Hornhart, Henning Ridder, David und 
Heinrich Kukan (ebd. Orig. 58). Eine Urkunde vom 30. Juni 1468 
zählt ſämtliche derzeitigen Konventsmitglieder auf: Prior Joh. 
Mantel, Subprior Wilkin Trurnicht (offenbar ident. mit Bruder 
Wilkin von 1466), Unterleſemeiſter Peter Mytzener (1466 als 
Bruder), Michael Weghener (1469 - 70 Prior; Hoogeweg 1, 222), 
Joh. Nezowe, Joh. Bolten, Joh. Stegelig, David Weghener, Am- 
broſius Hentzel, Erasmus Zeghenhagen, Peter Buk, Thimotheus, 
Henning Ridder, Martin Hornhart, Heinrich Kukan, Nikolaus 
Stolteleyge, Heinrich Sander, Simon Schinnow (ebd. Org. 59). 

Bereits bei Greifswald wurde erwähnt, daß am 8. Juni 1399 
der Bruder Hermann Unzerow aus dem Konvent Kammin in 
der Provinz Polonia (nicht Teutonia!) als filius nativus nach Greifs- 
wald überwieſen und zugleich auf 2 Jahre als stud. theol. nach 
Magdeburg in der Provinz Saxonia geſchickt wurde. (Q. F. 6. 37; 
Röm. Quartalſchrift 14, 99 und 15, 145). 

Am 16. Dezember 1482 weiſt der Ordensgeneral den Bruder 
Nicolaus de Camyna dem Konvent Utrecht zu, wenn der Prior 
und die Väter dort ihn dabehalten wollen, und er verfügt, daß 
jener zweimal im Jahre völlig losgeſprochen werden könne (absolvi). 
A 


Paſewalk. Zuſammen mit Greifswald war der Konvent zu 
Paſewalk 1501 von der Polonia an die Saxonia übergegangen und 
war gleichfalls wegen der dadurch verurſachten Ausgaben von der 
Entrichtung des Provinzialbeitrages befreit geweſen, bis die Con- 
vocatio zu Leipzig 1524 unter derſelben Begründung: cum de 
provincia in omnibus ei [conventui] provideatur, dieſen Ausnahme— 
zuſtand aufhob. (Q. F. 26, 179). 

Außer dem von Hoogeweg ll, 231 erwähnten Terminierhauſe 
der Paſewalker Predigermönche in Stettin beſaßen ſie auch ein 
ſolches in Friedland (Mecklenburg). Es liegt nämlich ein Brief 
des Herzogs Heinrich vom 11. März 1523 an den Prior zu Paſe— 
walk vor, worin er ihn erſucht, dem lutheriſchen Prediger zu 
Friedland, „weil dieſer mit bequemer Wohnung nicht verſehen“, 
das Häuslein des Terminarius auf 1 Jahr zu überlaſſen, da der 
Terminarius ſich wieder „zu Kloſter zu wenden“ beabſichtige ). 

Über einen Bruder des Paſewalker Kloſters, der es zu hohen 
kirchlichen Ehren gebracht hat, ſei dem, das Hoogeweg über ihn 
jagt, noch einiges hinzugefügt: 1320 ernannte Biſchof Stephan 11. 
von Lebus auf Grund eines angeblichen päpſtlichen Privilegs den 
Bruder Heinrich, Leſemeiſter der Dominikaner zu Paſe— 
walk, zum Biſchof für das „an den Grenzen der Ruthenen und 
Tataren“ gelegene, jedoch wegen Eindringens des griechiſchen 
Schismas ſeit 100 Jahren unbeſetzt gebliebene Bistum Kiew. Wegen 
Zweifels an der Echtheit der päpſtlichen Ermächtigung zog er nach 
Avignon, wurde als Heinricus, electus Kiowiensis, tunc lector fra- 
trum ordinis predicatorum in Porvalle Il, Caminensis diocesis, am 


) Liſch, Mecklenburgiſche Jahrbücher 12, S. 153 f. 
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15. Dezember 1320 mit ſeinem Bistum begabt und erhielt am 

18. Februar 1321 die Erlaubnis ſich vom päpſtlichen Hof heim— 
wärts zu begeben, nachdem er von Biſchof Berengar von Porto, 
angeblich am 27. Dezember 1320, die Weihe empfangen hatte. 
Von Bamberg aus erließ er wahrſcheinlich auf der Rückreiſe von 
Avignon Empfehlungsſchreiben für eine Anzahl von einem andern 
Biſchof aus dem Morgenlande mitgebrachter Reliquien. Da er 
von ſeinem Sprengel nicht Beſitz ergreifen konnte, wirkte er als 
episcopus in partibus infidelium in der Altmark. 1321 erteilte er 
unter dem Titel: frater Henricus, ordinis fratrum predicatorum, dei 
gracia episcopus ecclesie Kiovensis, Ablaßbriefe für das Kloſter 
Hillersleben und die Kirche zu Persdorf; im folgenden Jahre 
weihte er die Kirche zu Eilwardsdorf. 1325 verlieh er dem Kloſter 
Arendſee einen Ablaß und in einem ungenannten Jahre einen 
ſolchen zuſammen mit andern Biſchöfen der Elendsgilde zu Salz— 
wedel. Die Herzogin Anna von Breslau übertrug ihm in dem in 
ihrem Leibgedinge gelegenen Dorfe Königsmark, Vogtei Arneburg, 
den Hof Frankos von Quitzow frei von Abgaben und Dienſten zu 
einem geiſtlichen Zwecke, am 14. Februar 1328. Nach dem Tode 
ſeiner Gönnerin, 1329, ſcheint Biſchof Heinrich die Altmark ver— 
laſſen zu haben; er begab ſich in ſeine Heimat, Oberbayern, und 
wurde Generalvikar der Diözeſe Augsburg. Als ſolcher weihte er 
die Leonhardskapelle zu Jachenhofen am 1/. Mai 1332, verfügte ſich 
dann aber ſchwer erkrankt ins Kloſter Fürſtenfeld, dem er für den 
Fall ſeines Todes gegen die Zuſicherung von Begräbnis, Grab— 
ſtätte und Seelenfeiern ſein biſchöfliches Vermögen: 4 Pferde, 
2 biſchöfliche Ringe, einiges Bargeld und 18 Pfund Heller, ver— 
machte, die ihm das Kloſter für die Kapellenweihe ſchuldete. Er 
ſcheint bald danach geſtorben zu ſein; wenigſtens übergab am 
27. September 1334 der Abt von Fürſtenfeld dem Pfarrer Johann 
zu Warnow (Werneuchen), Brandenburger Sprengels, als dem 
Bevollmächtigten des Pfarrers Joh. Gardelof zu Neuangermünde 
44 Gulden, welche Herr Heinrich. Biſchof von Kiew, ehrwürdigen 
Angedenkens, dieſem hinterlaſſen hatte. Wohlbrück, Bistum Lebus 
I, 444 ff. meiſt nach polniſchen Quellen; Märk. Forſchungen 14, 310ff.; 
Brandenburgia (Monatsbl.) 1916, S. 214; Eubel, Hierarch. cath.; 
P. U. B. VI, 4126]. 

Der 1485 bezeugte Prior Hinrich Banſow war vor ſeiner 
Erwählung zum Prior von Paſewalk Terminarius des Roſtocker 
Klofters in Güſtrow (Q. F. 9, 61; vgl. Hoogeweg II, 2291). 

Die Urkunde: 1516 September 7, wonach der Konvent Paſe— 
walk ſich mit der Vereinigung mit der Saxonia einverſtanden erklärt, 
nennt ſämtliche Inſaſſen des Kloſters: Johannes Mekelnborch, 
Prior; Jaſper, Subprior; Joh. de Brachis, Simon Porke, Petrus 
von Neiße (de Nissa), Nikolaus Lunenborch, Donatus von Frankfurt, 
Bartholomäus Wydenbrugis, Wilhelm Dusborch, Theoderich de 
Embrica, Alexander von Köln, Cornelius von Steenberg, Petrus 
Szyberch, Bernard Termath, Vincenz Wilhelmi und Lorenz von Steen— 
berg; der Konvent war alſo damals 16 Mitglieder ſtark (Q. F. 9, 55). 


www.rcin.org.pl 


54 Johann Wilhelm Haaſe, ein mitteldeutſcher Barockbaumeiſter in Stettin. 


Das Provinzialkapitel zu Braunſchweig 1517 ſetzt für das 
nach Paſewalk gelegte studium logicae als Lektor den Bruder 
Joachim Francke ein (1518 mag. student. im stud. art. in Röbel; 
im übrigen: Hoogeweg J, 627); Studenten: Vincentius Wilhelmi, 
Anthonius Kerſſe „etc.“. 

1518 wird mag. studentium im studium artium Cornelius von 
Sternberg (ſ. unter Greifswald); Studenten dieſelben. Nach 
Paſewalk wird Simon Hierichow vom Konvente Greifswald ver— 
ſetzt. Im gleichen Jahre muß das Provinzialkapitel über eine un— 
geratene Frucht des Kloſters Paſewalk eine Strafe verhängen: 
Weil Bruder Valentin Lemeko aus dem Kerker ausgebrochen und 
ſich zum zweitenmal auf die Flucht begeben hat und darin ver— 
harrt, ſoll er nach Ergreifen wieder eingeſperrt und nicht ohne 
beſondere Genehmigung des Provinzials freigelaſſen werden. 

1519 verfügt das Kapitel zu Stralſund die Fortſetzung des 
theol. Studiums () in Paſewalk (studium theologie continuamus) 
und ernennt als Lektor loco cursoris für das 1. Jahr den Caſpar 
von Veerdorp; Studenten: Criſtoferus Fabri (vgl. 1523), Antonius 
Jaſſen, Bernhard Weſſeli, Thomas Engel (1513 und 1516 stud. 
theol. in Brandenburg, 1523 mag. stud. theol. ebenda), Wolfgang, 
Franziskus Johannis, Joachim Molner (1556 im Kloſter Roftod; 
vgl. auch Greifswald 1518). Nach Paſewalk kommt Johann Frydach 
aus dem Kloſter Halberftadt (1517 als Prediger für Kloſter 
Tangermünde beſtellt; 1519 Oktober 20 Subprior in Halberſtadt; 
vielleicht identiſch mit dem Prenzlauer Prior Joh. Fridach 1521 
bei Bünger, Myſtik — nach Riedel A 21, 392). Das Paſewalker 
Kloſter verläßt der Konverſenbruder und Schuſter Joachim, geht 
nach Freiberg. Der Fürbitte der Brüder wird die Seele des 
Paſewalker Seniors Johann de Braclis empfohlen (1516 Mit— 
glied des Konvents). 

1521 verſetzt man Auguſtin Israhel von Brandenburg nach 
Paſewalk. f 

Vincentius Wilhelmi (vgl. 1517) wird 1523 von Meldorf 
nach Paſewalk geſchickt, desgleichen Bruder Martin Mulhoff 
(ohne Herkunftsbezeichnung). 

1523 wird Criſtoferus Fabri von Paſewalk nach Bremen 
verpflanzt (vgl. Greifswald 1524). 

Die suffragia pro defunctis 1528 bezeichnen als geſtorben den 
venerandum patrem Johann Mockelborch, Leſemeiſter des Kon— 
ventes Paſewalk. (1496 von der Convocatio zu Douay zum Studium 
nach Löwen geſchickt; 1516 Prior von Paſewalk). 


Johann Wilhelm Haaſe, 
ein mitteldeutſcher Barockbaumeiſter in Stettin. 
Von Dr. H. Vogel, Kaſſel. 


Die Stettiner Baukunſt des 18. Jahrhunderts entwickelte ſich 
in engſtem Anſchluß an das Vorbild Berlins. Von dem kargen 
Barockſtil der Zeit Friedrich Wilhelms J. bis zu dem herben Früh— 
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klaſſizismus David Gillys zeigen die Stettiner Bürgerbauten in 
Faſſadengliederung, Raumanordnung und Ornamentik die gleiche 
Schlichtheit. Sparſamkeit und Strenge, die auch die gleichzeitige 
bürgerliche Architektur Berlins kennzeichnen. Nur einmal im Laufe 
des 18. Jahrhunderts wich man von dieſer Linie „preußiſcher 
Einfachheit“ ab, drang der Geiſt einer anderen deutſchen Kunſt— 
provinz in die pommerſche Hauptſtadt ein. Das kurze Zwiſchenſpiel 
knüpft ſich an den Namen des aus Jena nach Stettin berufenen 
Architekten Johann Wilhelm Haaſe. 

Der Künſtler war bereits 66 Jahre alt, als er 1772 den 
Poſten eines Baudirektors von Pommern antrat. Ein guter wiſſen— 
ſchaftlicher Ruf ging ihm voraus. In dem Schreiben, in dem die 
Oberbaudeputation in Berlin König Friedrich ll. Haafes Berufung 
empfahl, wird erwähnt, daß er in Jena öffentlichen Unterricht 
nicht nur in der Architektur, ſondern auch in der Mechanik erteilt 
habe, daß eine von ihm verfaßte Schrift über Ramm-Maſchinen 
mit einem Preis ausgezeichnet worden ſei, und es wird daran 
erinnert, daß „derſelbe bei ſeinem perſönlichen Hierſein ſich ſeiner 
gründlichen mathematiſchen Wiſſenſchaft wegen bei Ew. Königl. 
Majeſtät académie der Wiſſenſchaften in ſehr gute reputation 
geſetzt, dergeſtalt, daß ſelbſt E. K. M. Höchſte Perſon reflexion 
auf ihn gemacht hat.“ 

Von Haaſes Wirken in Stettin blieben etwa 20 Entwürfe!) 
und einige noch heute ſtehende Bürgerhäuſer, die ihm zugeſchrieben 
werden müſſen, erhalten. Die Entwürfe zeigen Bauten in einem 
ſehr aufwendigen, ſchmuckreichen Barockſtil. Meiſt erheben ſich über 
einem ſockelartig gequaderten Erdgeſchoß durch zwei Obergeſchoſſe 
reichende Pilaſter mit reichem Kompoſitkapitäl. Die Mitte des 
Baues iſt häufig als Riſalit vorgezogen und gegenüber den ſchlich— 
teren Rücklagen an Fenſtern und Türen, Geſimſen und Baluſtraden 
überreich mit Muſcheln, Voluten und Gehängen verziert. Der 
ſtärkſte Schmuck aber iſt ſtets auf den Mittelgiebel konzentriert, 
der ſich in lebhaft gekurvten Umrißlinien zu einem Dreieck mit 
bekrönender Urne auftürmt. So ſehr iſt der Schmuck auf manchen 
der Entwürfe gehäuft, daß er von den Poſtamenten der Pilaſter 
bis hinauf zur Giebelſpitze an keiner Stelle abreißen will. 

War Haaſe nach den wenigen Tatſachen, die wir von ſeinem 
äußeren Leben wiſſen, 1706 geboren und von Jena her nach 
Stettin berufen worden, ſo werden die entſcheidenden Jahre ſeiner 
Ausbildung in das zweite und dritte Jahrzehnt des 18. Jahr— 
hunderts fallen, und es liegt nahe, daß er im mitteldeutſchen, 
unter der Führung Sachſens ſtehenden Barock, der gerade in 
dieſen Jahrzehnten ſeine höchſte Blüte entfaltete, groß geworden 
iſt. Seine Entwürfe laſſen darüber keinen Zweifel. 

Man muß Haaſes Zeichnungen in den Einzelheiten der 
Riſalitbildung, der Ornamentik, den Tür- und Fenſterverdachungen 


) Preußiſches Staatsarchiv. Stettin. Stettiner Kriegsarchiv Titel 3, ſpec. 1 
Stettin, Neubauende Nr. 136 vol. 5 u. 6. 
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etwa mit Bauten wie „Hohmanns Hof“ in Leipzig (1737) ) oder 
dem berühmten Ackerleinſchen Haus am Leipziger Markt, mit dem 
Gebäude des „Hotel Sonne“ in Zittau (1710) ) oder den Bauten 
der Pöppelmann-Schule in Dresden vergleichen?), um — trotz 
des meiſt kleineren Maßſtabs der Stettiner Gebäude — die nahe 
Verwandſchaft mit den mitteldeutſchen Werken zu erkennen. Eine 
ſpezielle Eigenart des ſächſiſch-thüringiſchen Barock war es, die 
Dachzone befonders hoch und fteil zu bilden und fie mit Reihen 
von zwei, drei und ſelbſt vier Dachgeſchoſſen und geſtaffelten 
Fenſterreihen zu beleben. Auch dieſe, für Norddeutſchland fremde, 
reiche Ausbildung der Dachzone kehrt in Haaſes Entwürfen 
wieder. Ebenſo führt er die nur im mitteldeutſchen Barock bekannten 
„Paſſagenhäuſer“ ein, Bauten, die durch einen ganzen Häuſerblock 
reichen und zwei gleichwertig behandelte Fronten nach parallelen 
Straßen ausrichten. In Leipzig dienten dieſe „Durchhäuſer“ vor 
allem dem Meſſe-Verkehr. In Stettin verwandte Haaſe dieſen 
Typus bei dem Entwurf für ein Kaufmannshaus zwiſchen Großer 
Oderſtraße und Bollwerk. An ſeiner künſtleriſchen Herkunft aus 
dem ſächſiſch-thüringiſchen Barock beſteht alſo kein Zweifel. 

Nun blieb von jenen Stettiner Bürgerhäuſern, für die wir 
noch die Entwürfe des Künſtlers beſitzen, kein einziges bis heute 
erhalten. Aber dieſe Häuſer ſtellen nur einen zufälligen und wahr— 
ſcheinlich kleinen Ausſchnitt aus der geſamten Stettiner Tätigkeit 
des Architekten dar; nur von Bauten, bei deren Errichtung der 
Bauherr um einen ſtaatlichen Zuſchuß einkam, blieben die Pläne 
erhalten. Gewiß aber hat Haaſe während der ſieben Jahre, die er 
in Stettin arbeitete, noch mehr als nur dieſe durch die Akten 
gegangenen Häuſer gebaut. Es bleibt alſo zu fragen, ob in der 
Stettiner Altſtadt heute noch Bauwerke ſtehen, die an einen im 
mitteldeutſchen Barock geſchulten Architekten denken laſſen und die 
ſich mit Haaſes Stil, wie wir ihn aus den Entwürfen kennen, 
berühren. Gewiß müßten dieſe Bauten ihrer ganzen Erſcheinung 
nach aus dem Rahmen der ſonſt „preußiſchen“ Architektur der 
Stadt herausfallen. 

Das Auge des Suchenden bleibt zuerſt an dem Bau der Alten 
Hof- und Garniſonapotheke in der Fuhrſtraße (Nr. 19) haften. 
Zumal durch den Reichtum und die kraftvolle Bewegtheit ſeiner 
Giebelfüllung lenkt das Gebäude die Aufmerkſamkeit auf ſich. Von 
einer mittleren Wappenkartuſche fahren dort Palmwedel nach den 
Seiten aus; S-förmige, lebhaft geſchwungene Voluten bilden die 
Umrandung des Wappenſchildes, ſpiralige Ornamente überwuchern 
das ganze Feld. Ahnliche reiche Giebelfüllungen finden ſich nun 
häufig im mitteldeutſchen Barock, und man mag zum Vergleich 
etwa die beſonders ähnliche Füllung am Hauſe Markt Z in Leipzig 


1) Abbildung bei C. Gurlitt, Bau- und Kunſtdenkmäler des Königreichs 
Sachſen. Leipzig Stadt ©. 487. 

2) Ebenſo (Heft 30) Zittau Stadt. 

3) Ebenſo Dresden Stadt. 
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heranziehen). Nicht nur die Umriſſe der Wappenſchilder ſind ſich 
beide Male faſt gleich, auch die ſeitlich ausfahrenden Palmwedel, 
die S-förmigen ſpiralig eingedrehten Voluten find ſich in Einzel- 
form und Anbringung ähnlich. Selbſt das Blattmotiv am unteren 
Ende der Kartuſche und das Muſchel- oder Fächer-Ornament an 
der Spitze finden ſich bei dem Leipziger Bau an genau der gleichen 
Stelle, wie an dem Stettiner Giebel. Sollte nicht alſo auch die 
Stettiner Füllung von dem entwerfenden Baumeiſter aus dem 
gleichen ſächſiſch-barocken Formenſchatz genommen fein, wie die des 
Leipziger Hauſes? Auf Haaſe als den Erbauer der Hof- und 
Garniſonapotheke kommt man aber noch von einer anderen Seite. 
Unter ſeinen Entwürfen iſt der für ein Haus des Proviantkontrolleurs 
Albrecht?) in der Breitenſtraße dem Apothekengebäude in der 
Stockwerkhöhe, Achſenbreite und der geſamten Faſſadengliederung 
mit dem gequaderten Erdgeſchoß und der Pilaſterreihe in den Ober— 
geſchoſſen nahe verwandt. Vor allem aber berühren ſich beide 
Gebäude aufs engſte in der Form der Giebelaufbauten. Bei gleicher 
Achſen-Breite haben die Giebel die gleichen drei niedrigen Pilaſter, 
die ihre Front gliedern. Auch die derben ſeitlichen Anſchwünge 
treten — verkümmert, da Platz für zwei Dachfenſter bleiben muß — 
an dem Gebäude der Hofapotheke auf. Hinzu kommt, daß auch 
das Ornament der kompoſiten Kapitäle, wie die Pilaſter-Sockel 
beide Male einander ſehr ähnlich ſind. Fredrich ſetzte das Gebäude, 
deſſen genaue Erbauungszeit nicht bekannt iſt, in den Anfang des 
Jahrhunderts“). Die derbe Kraft der Giebelfüllung mochte ihn 
dazu beſtimmen. Nach der voraufgegangenen Vergleichung, dürfte 
wohl kein Zweifel mehr fein, daß der Bau ein Werk Haaſes iſt, 
der als alternder Mann den hochbarocken Stil ſeiner Heimat mit 
nach dem Norden brachte. Zwiſchen 1772 und 1779, der Zeit, in 
der Haaſe in Stettin tätig war, muß die Hofapotheke erbaut 
worden ſein. 

Noch ein anderer Bau fällt in den Straßen Stettins durch 
eine gewiſſe Fremdartigkeit auf: das Haus Pelzerſtraße 5. Der 
Geſamtaufbau des Hauſes mit dem die Nebenachſen um ein Geſchoß 
überragenden Mittelteil kehrt unter Haaſes Entwürfen ähnlich bei 
der Bollwerk-Front des „Paſſagenhauſes“ ) wieder, die ſchwache 
Riſalitbildung mit einfaſſenden Pilaftern erinnert an feinen Ent- 
wurf für ein Schulhaus der franzöſiſchen Kolonie“). An Einzel— 
formen fallen die reichen Brüſtungsornamente und die geſchwungenen 
Verdachungen des Hauptgeſchoſſes, ganz beſonders aber der Pfeiler 
auf der Hausmitte mit dem reichen Phantaſie-Kapitäl und der auf 
den Schaft herabhängenden Guirlande auf. Iſt es in Preußen 
ſchon ungewöhnlich, den Mittelpilaſter gegenüber den ſeitlichen 


) Abb. bei Gurlitt, Bau- und Kunſtdenkmäler von Sachſen. Leipzig Stadt 
S. 478. 

2) Stettiner Staatsarchiv. Neubauende Stettin, vol. 5. 

) C. Fredrich, Stettin. Deutſcher Kunſtverlag 1927 S. 20. 

) Stettiner Staatsarchiv. Neubauende Stettin vol. 6. 

5) ebenda vol. 5. 
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beſonders hervorzuheben, ſo wäre es mit der Strenge des preu— 
ßiſchen Barock noch viel weniger zu vereinbaren geweſen, dieſes 
doch immer als Stütze gedachte Baualied, fo wie es hier geſchehen 
iſt, in der ganzen Höhe des Schafts konkav einzuſchwingen. Beide 
Eigentümlichkeiten führen uns vielmehr wieder auf Haaſe und den 
mitteldeutſchen Barock. Eine ſtarke Betonung der Hausmitte durch 
Pilaſter finden wir z. B. auf ſeinen beiden hier abgebildeten Ent— 
würfen für die Breitfront des Eckhauſes an der Oder- und Hagen— 
ſtraße“) und für das Haus des Proviantkontrolleurs Albrecht ?). 


; 2 5 as 
e ae, ter . Hege. ; 
SE * — 


Joh. Wilh. Haaſe 5 
Entwurf für ein Eckhaus an der Großen Oder- u. Hagenſtraße in Stettin. 1775. 


Beſonders ſprechende Beiſpiele für die gleiche Betonung der 
Hausmitte innerhalb des ſächſiſchen Kunſtkreiſes ſind etwa die 
Bürgerhäuſer Reichenſtraße 12 und 14 in Baugen?). Aber auch 
die konkave Einſchwingung des Stettiner Pilaſters und die Or— 
namentik feines Kapitäls haben im ſächſiſchen Barock ihre Vor— 
bilder. Das Experimentieren mit Pilaſtern der verſchiedenſten Art 
war von der ſächſiſchen Pöppelmann-Schule geradezu zum Geſetz 
für den Architekten erhoben worden, und in der theoretiſchen 
Grundlegung dieſer Schule, in J. R. Fäſchs „Grundmäſſiger An— 
weiſung zu den Verzierungen“ finden ſich konkave Pilaſter mit 
auf den Schaft herabhängenden Guirlanden häufig. Für die reiche 
Form des Kapitäls aber mag man die ſehr ähnlichen Kapitäle 
vergleichen, die Gurlitt gelegentlich der Inventariſtierung von 
Dresdner Bürgerbauten abbildet“). Erbauungszeit und Architekt 


1) Stettiner Staatsarchiv. Neubauende Stettin vol. 5. 

2) ebenda. 

) Abb. bei Gurlitt. Bau- und Kunſtdenkmäler des Königreichs Sachſen, 
Heft 31, Abb. 288 und 296. 

4) Abb. bei Gurlitt. Bau- und Kunſtdenkmäler des Königreichs Gachfen, 
Stadt Dresden, Figur 575, 577 und 582— 583. 
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des Hauſes Pelzerſtraße 5 waren bisher unbekannt. Wir zweifeln 
nicht, daß der Bau ein Werk Haaſes iſt und in den 1770er Jahren 
errichtet wurde. 

Als drittes heute noch ſtehendes Gebäude darf ſchließlich 
das — im 19. Jahrhundert ſchlecht reſtaurierte und durch zu große 
Giebel-Aufbaufen verunzierte — Eckhaus Frauenſtraße 14 für 
unſeren Architekten in Anſpruch genommen werden. Wir werden 
uns hier in der Vergleichung kurz faſſen dürfen, zumal die Glie— 
derung der Fronten mit den nur wenig vorgezogenen von Pilaſtern 
eingefaßten Riſaliten, die die Rücklagen um ein Stockwerk über— 
ragen, uns aus Haaſes Entwürfen und dem eben für ihn geſicherten 
Hauſe Pelzerſtr. 5 genügend bekannt iſt. Die Frontanſicht nach der 
Frauenſtraße mit dem korbbogig überdeckten Portal, den gequaderten 
Eckſtreifen und der — ſpäter roh erneuerten — Ornamentik, die 
vom Türſturz bis unter das Hauptgeſims nicht abbrechen will, hat, 
auch in den geſtreckten Proportionen der Fenſter, viel Ahnlichkeit 

mit Haaſes Entwurf für ein Schulhaus der franzöſiſchen Kolonie!) 
und mit ſeiner Zeichnung für die Bollwerk-Front des Paſſagen— 
hauſes (Abb. 8). Stellt man ſchließlich noch feſt, daß die Ver— 
dachungen der Manſard-Fenſter des Hauſes in der Frauenſtraße 
denen vom Giebel der für Haaſe geſicherten Hofapotheke nahe 
kommen, ſo wird man ohne Bedenken auch dieſen Bau als ein 
Werk unſeres Künſtlers anſehen dürfen. Als Entſtehungstermin 
gab Fredrich die Zeit „vor 1782“ an. Das ſtimmt mit unſeren 
Beobachtungen überein. War doch Haaſe bis 1779 in Stettin tätig. 

Unter Haaſe arbeitete in jenen Jahren in der ſtaatlichen 
Bauverwaltung Pommerns der weitaus bedeutendere, damals noch 
junge David Gilly, der ſpätere Baumeiſter der märkiſchen Schlöſſer 
von Paretz, Freienwalde und Steinhöfel). In einem kurzen Lebens— 
abriß, den Kohlhoff, ein Schüler Gillys, 1810 von feinem Meiſter 
herausgab, ſchreibt er über Gillys Tätigkeit in den 1770er Jahren: 
„Der Baudirektor Dornſtein war in jener Periode geſtorben und 
durch zufällige Empfehlung ein gewiſſer Herr Haaſe aus Jena in 
deſſen Poſten geſetzt worden. Unkunde in der Architektur verhinderte 
dieſen Mann in der Ausfüllung ſeines Wirkungskreiſes und beinahe 
alle ſeine Geſchäfte wurden dem damaligen Landbaumeiſter Gilly 
übertragen.“ Dieſes Urteil erſcheint uns unberechtigt. Es iſt das 
Urteil eines Klaſſiziſten über den Barock, der Spruch eines Mannes, 
der im ſtrengen und ernſten Neu-Griechentum der Berliner Bau— 
ſchule ſeine Ausbildung fand, gegenüber einem Künſtler, der im 
blühenden Hochbarock ſächſiſcher Prägung groß geworden war. 
Gewiß war Haaſe kein Architekt von hervorragender Bedeutung 
und der Stil, den er nach Pommern brachte, war um jene Zeit 
auch in Mitteldeutſchland lange durch neue Strömungen überholt. 
Aber ein Hauch von der Kraft und Lebensfülle der Kunſt aus 


) Stettiner Staatsarchiv. Neubauende Stettin vol. 5. 
2) Vgl. Denkmalpflege und Heimatſchutz 1928 Heft 5, David Gillys Tätig- 
keit in Pommern (Vogel). 
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den Tagen Bährs und Pöppelmanns liegt auch über ſeinen Werken 
und gibt dieſem kleinen Intermezzo in der Architekturgeſchichte 
Stettins ſeinen eigenen Reiz. 


Tollenſe. Ein etymologiſcher Verſuch. 
Von Friedrich Lorentz, Zoppot. 


Die Namen des Fluſſes Tollenſe und des Tollenſeſees ſind 
heute die einzigen Reſte des liutiziſchen Stammes der Tollenſer, 
der ſüdlich der Peene ſeine Sitze hatte. Urkundlich überliefert iſt 
der Stammesname als Tolensane 965, Tolensate 975, in den 
Chroniken als Tolonseni, Tolenzane, Tolenzani, Tholosantes (Adam 
von Bremen), Tholenzi (Helmold). Das von dem Stamme be— 
wohnte Land heißt in den Urkunden Tholenz 946, Dolenz 1150, 
1179, Tolenze 1170, 1173, 1178. 1186, 1191/94, Tolenz 1173, 1197, 
Tolentz Tolentze 1189. Der Flußname begegnet erſt ſpäter, die 
erſten Erwähnungen ſind Tholenze 1236, Tolensa 1245. 

In dem Volksnamen wollte Szafarzik ein flavifches Dolency 
oder Dolenczanie erkennen), doch gab er keine Erklärung. Dieſe 
verſuchte Haſſelbach?), der den Namen von dole, dolina, dolnican 
herleitete, es ſoll alſo Bewohner von Niederungen“ bedeutet haben. 
Szafarziks Deutung wurde angenommen von Niederle “), W. Bogu— 
ſlawski“) und Wachowskis); Szulc“) und Piekoſinski) leſen ihn als 
Dolezanie. Dieſe Deutung nimmt auch Laſocki an, der zuletzt über 
den Namen gehandelt hat), er verbindet den Namen mit dem 
ſlaviſchen Wort dolaga, erhalten in poln. niedolega „Untauglicher, 
Krüppel“, und meint, daß er „tüchtige Leute“ bedeutet habe, dem 
Volke alſo wahrſcheinlich wegen ſeiner Mannhaftigkeit gegeben ſei. 

Beide Deutungen ſtimmen darin überein, daß ſie als Anlaut 
des Namens ein d annehmen. Eine Stütze findet dieſe Annahme 
nur in dem Dolenz der beiden Havelberger Urkunden von 1150 
und 1179, die aber augenſcheinlich in Abhängigkeit von einander 
ſtehen, alſo nur als ein Beleg in Betracht kommen können. In 
allen anderen Fällen iſt im Anlauf t (th) geſchrieben und das fällt 
doch ſehr ins Gewicht für den Schluß, daß hier et und nicht d 
gefprochen wurde: eine Deutung, die einen Anlauf t zuließe, würde 
demnach entſchieden vorzuziehen ſein. 

Bei der Deutung Dolezanie liegt noch ein weiteres Bedenken 
vor. Das urſlaviſche à hat ſich nach allem, was wir bisher wiſſen 


) Slovanske StaroZitnosti, Prag 1837. 

) Codex Diplomaticus Pomeraniae, Greifswald 1843. 

) Slovanske StaroZitnosti, Prag 1919. 

) Dzieje Slowianszczyzny Pölnocno-Zachodniej, Pofen 1887—1900. 

5) Slowianszezyzna Zachodnia, Warſchau 1903. 

) O Pomorzu Zaodrzanskim, Warſchau 1850. 

) Obrona hipotezy najazdu, Krakau 1882. 

) Dolezanie Zaodrzanscy, Slavia Occidentalis IX (Poſen 1930), S. 125-131. 
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(und es iſt nicht zu erwarten, daß noch Fälle auftauchen werden, 
die unſere jetzige Annahme widerlegen), in den in Holſtein, Mecklen— 
burg, Pommern, Brandenburg einſt geſprochenen weſtlichen Dialekten 
in ein naſales a umgewandelt, das in den Urkunden durch an am 
wiedergegeben wird, en em tritt nur in ſpäten Urkunden auf und 
gibt ſchon nicht mehr die reine ſlaviſche Ausſprache wieder. Wo 
en em in frühen Urkunden auftritt, iſt es — ſoweit es nicht auf 
urſlav. e + n, m zurückgeht — aus urflav. e entſtanden. Der Tollenfer- 
name wird nun in den Urkunden immer und in den Chroniken 
meiſtens mit en geſchrieben, was auf urſlav. e hinweiſt, die beiden 
abweichenden Schreibungen (Tolonseni, Tholosantes) können dem 
gegenüber nicht ins Gewicht fallen, beſonders da auch ſie nicht das 
für urſlav. a zu erwartende an aufweiſen. Die Leſung Dolezanie 
(es ift dies die polonifierte Form, das poln. e nach hartem Kon— 
ſonanten, wozu ! gehört, ift immer aus urſlav. a entſtanden) ſetzt 
aber ein urſlav. à voraus und muß deshalb abgewieſen werden. 

Die aus den Urkunden zu erſchließende flavifche Form des 
Volksnamens ift Tolezane, für das Land ergibt ſich der Name 
Toleze. Dieſer war ſicher zuerſt vorhanden, denn Tolezane iſt die 
von ihm mittels des Suffixes -jan- gebildete Bezeichnung der 
Bewohner, es bedarf alſo nur Toleze der Deutung. Die Grund- 
form für dies iſt ohne Zweifel als Tolezije anzuſetzen, die Ab— 
leitung von einem Worte toleg-. Ein ſolches Wort gibt es im 
Slaviſchen nicht, es gibt aber in Rußland ein Dorf Teljazje (Kr. 
Maloarchangelsk, Guv. Orel), deſſen Name auf Telezije zurück— 
zuführen iſt, alſo bis auf die erſte Silbe mit unſerem Landesnamen 
übereinſtimmt. M. Vasmer, Wikingerſpuren in Rußland!) S. 21, 
erklärt dies TeljaZje als Ableitung von einem altnordiſchen Perſonen— 
namen *Teling-, der in dem ſchwediſchen Ortsnamen Tjälinge vor- 
liegt. Dieſer Perſonenname wird auch unſerem Toleze zu Grunde 
liegen, allerdings in einer älteren Form, als für das ruff. Teljakje 
anzunehmen iſt, nämlich in der für die Zeit vor dem Eintreten 
des i-Umlauts anzuſetzenden Form *Taling-. Daß ein nordiſches 
*Taling- im Slaviſchen zu *Toleg- führen mußte, bedarf keines 
Beweiſes. Es ergibt ſich alſo, daß in dem Namen Tollenſe eine 
Spur der Nordgermanen (Wikinger ?) in Vorpommern erhalten ift. 


Literatur. 


Die Heimatkalender der pommerſchen Grenzkreiſe Lauen— 
burg, Stolp und Bütow. 

Im „Heimatkalender für den Kreis Lauenburg i. Pom. 1932“ (Druck 
und Verlag von Badengoth, Lauenburg. Preis 0,50 Rm.) iſt die Rede des 
Landrats Dr. Kreßmann wiedergegeben, die dieſer vor dem Reichskanzler 
anläßlich deſſen Bereiſung der öſtlichen Grenzländer im Januar 1931 hielt. 


In ſachlicher, nüchterner Form, aber in um ſo eindringlicher Weiſe deckt 


der Landrat die Grenzlandnöte ſeines Kreiſes und der Nachbarbezirke auf, 


1) Sitzungsberichte der Preuß. Akad. d. Wiſſ., Phil.-Hiſt. Klaſſe 1931. XXIV. 
S. 649 — 674. 


wwWw.rcin.org.pl 


2 


62 Literatur. 


die durch die widerſinnige Grenzziehung lebensunfähig geworden ſind. — 
E. Stielow erzählt von dem „Urnenfriedhof bei Wobenſin“, der aus der 
Eiſenzeit ſtammt. Gefunden wurden u. a. Geſichtsurnen, die zum Teil Ohren- 
ſchmuck aufwieſen. Dem mit wenig ſcharfen Bildern ausgeſtatteten Lauen— 
burger-Kalender iſt das Bild des 75 jährigen Rektors i. R. A. Gerlach in 
Leba vorangeftellt „in dankbarer Anerkennung feiner Verdienſte um die 
Heimatforſchung.“ Der Jubilar hat zu dieſem Kalender — u. a. einen 
„Beitrag zur Orts- und Flurnamenkunde im Kreiſe Lauenburg und anders— 
wo“ — und zu den beiden unten erwähnten Kalendern wiederum in alter 
Friſche eine Anzahl Arbeiten beigeſteuert. — Im Heimatteil des „Heimat- 
kalenders für Oſtpommern auf das Jahr 1932“ (Delmanzoſche Buchdruckerei, 
Stolp. Preis: 60 Pf.) zählt W. Witt die vor- und frühgeſchichtlichen Alter- 
tümer des Stadtkreiſes Stolp auf — mit vielen klaren Zeichnungen —, 
während H. Spruth über das Bernſteingewerbe ſchreibt, deſſen Mittelpunkt 
für lange Zeit in Pommern und hier in Stolp gelegen hat. — Der heimat— 
kundliche Teil des „Bütower Schloß-Kalender 1932“ (Druck und Verlag: 
Bütower Anzeiger) bringt uns die mit Bildern verſehenen Aufſätze „Die 
diesjährige Siedlungstätigkeit im Grenzkreiſe Bütow' und „Einiges aus 
Sommins Vergangenheit“ von Thimm. Nennenswert ift der auf Grund 
von Magiſtratsakten geſchriebene Artikel von R. Raaſch über die früheren 
Bütower Bürgermeiſter. — Die Herausgeber von Kalender ſeien auf die 
ſehr beachtenswerten Anregungen und Verbeſſerungsvorſchläge Dr. Muraw— 
ſkis in feinem Aufſatz „Die Heimat- und Kreiskalender Pommerns (Heft 3 
der Pommerſchen Heimatpflege“, Oktober 1931) hingewieſen. Sie könnten 
manches zum Vorteil ihrer Kalender verwenden. E. Winguth. 


Reepel, Martin — Pommern. Das Handbuch für Reiſen und 
Wandern im Pommernland. Hrsg. vom Verkehrsverband für Pommern. 
Stettin 1932. 250 S. — 3,75 Mk. 


Der rührige Verkehrsverband für Pommern legt rechtzeitig im neuen 
Jahre ein Reiſe- und Wanderbuch durch Pommern vor, das eine recht er— 
freuliche Leiſtung darſtellt. Anders als die üblichen Reiſeführer, die über— 
wiegend dem großen Reiſepublikum dienen wollen und daher vor allem die 
Küſtengebiete mit den Fremdenſtationen in den Vordergrund rücken, iſt das 
vorliegende Buch eine auf gründlicher Landeskenntnis beruhende, inhalts- 
reiche aber knapp gefaßte Beſchreibung des pommerſchen Landes, in der alle 
Gebiete gleichmäßig zur Darſtellung gelangeu. Die Eigenheiten der Boden— 
geſtaltung und die kulturellen und geſchichtlichen Merkmale von Landſchaften 
und Ortlichkeiten find dabei vielfältig veranſchaulicht. Allerlei wichtige Notizen 
für Reiſende über Unterkunft uſw. ſind miteingeflochten. Eine ganze Anzahl 
recht guter Bilder ergänzen den Text an bemerkenswerten Stellen. Bedauer- 
lich iſt das Fehlen guter Karten; denn die einfache aber recht W 
Überſichtskarte iſt doch zu wenig für das ganze Buch. 


Papritz, Joh.: Die Beziehungen des Bank- und we der 
Loitz zum brandenburgiſchen Kurhauſe. Ein Beitrag zur Gefchichte des Früh— 
kapitalismus. Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins d. dt. Gefch.- u. Alter- 
tumsvereine. Ig. 1931 Nr. 2 Sp. 84 — 124 und Nr. 3 Sp. 158 — 217. 

Der Verfaſſer behandelt darin auch die Verhältniſſe des Handelshauſes 
in Pommern, die im Jahre 1931 Gegenftand feines Vortrages in Stettin waren. 
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Stolper Zinngießer und ihre nachweislichen Arbeiten. 
Von Rudolf Hardow. Kommiſſionsverlag von Oskar Eulig, Stolp 1931. 

Als zweites bebildertes Heimatbuch — das erſte erſchien 1930 unter 
dem Titel „Alte und neue Grabdenkmäler in Stadt und Land Kreis Stolp! — 
hat die rührige Ortsgruppe Stolp der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde ein neues Werk von Rudolf Hardow herausgegeben: 
„Die Stolper Zinngießer und ihre nachweisbaren Arbeiten“. Das Buch 
ſtellt ſich als Geſchichte der Stolper Zinngießerkunſt vom Ende des 16. bis 
zum Anfang des 19. Jahrhunderts dar. Nach einem einleitenden Kapitel 
über das Handwerk der Zinngießer werden die Stolper Meiſter namentlich 
aufgeführt und ihre Arbeiten beſchrieben: im ganzen 21 Zinngießer und 
141 Gegenſtände. Welche Leiſtung dieſe lange Liſte bedeutet, zeigt am beſten 
ein Vergleich mit dem grundlegenden Werk von Erwin Hintze über Nord— 
deutſche Zinngießer (1923), in dem nur 12 Stolper Meiſter und 6 Gegen— 
ſtände erwähnt ſind. Außerdem hat Hardow die Zahl der Marken, die im 
Text neben der Beſchreibung der Stücke erſcheinen, gegenüber Hintze erheb— 
lich vermehren können. Sehr willkommen ſind auch die Abbildungen von 
Stolper Zinngießerarbeiten, die auf 6 Tafeln gebracht werden. Den Ab— 
ſchluß des Buches bilden ein Regiſter aller im Text vorkommenden Perſonen— 
namen, ein Ortsverzeichnis und eine Verbreitungskarte. So erfüllt die 
Hardowſche Arbeit vollauf, was der Titel verſpricht, und man wird mit 
Vertrauen der nächſten entgegenblicken dürfen. H. Bethe. 


Emil Goehrtz, Das Bauernhaus im Regierungsbezirk Köslin. 
31 Seiten mit 3 Textabb. und 20 Tafeln. Forſchungen zur deutſchen Landes— 
und Volkskunde Bd. 28 Heft 3. J. Engelhorns Nachf. in Stuttgart 1931. 

In dem Werke „Das Bauernhaus im Deutſchen Reiche“, heraus— 
gegeben vom Verbande deutſcher Architekten- und Ingenieurvereine 1906, 
hatte Bernhard Schmid in Marienburg den Abſchnitt Pommern bearbeitet 
und hauptſächlich Beiſpiele aus der Landſchaft um Köslin und dem Pyritzer 
Weizacker mitgeteilt, den beiden wichtigſten, in Betracht kommenden Gebieten. 
Regierungs- und Baurat Goehrtz, jetzt in Hannover, zuvor ein Jahrzehnt 
lang im Kösliner Bezirk tätig, hatte auf ſeinen Reiſen durch dieſen ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Bauernhäuſer gerichtet und Aufnahmen derſelben 
geſammelt; er veröffentlicht jetzt darüber einen zuſammenfaſſenden Bericht. 
Er behandelt in vier Abſchnitten die Kreiſe Lauenburg und Bütow, das 
Küſtengebiet, den Süden des Bezirks und die Siedlungen Friedrichs des 
Großen. Einige Lichtbilder, beſonders aber gute geometriſche Zeichnungen, 
Grundriſſe, Schnitte, Anſichten, Lagepläne, deren Beſchriftung beſſer lesbar 
ſein könnte, erläutern die Darſtellung. In der gewiſſenhaften Sammlung 
und Ordnung des Stoffes darf die Arbeit, die ſich einem recht ausgedehnten 
Gebiete zuwendet, eine dauernde Bedeutung beanſpruchen. 

Die Bauernhäuſer in den Kreiſen Lauenburg und Bütow ſind oft noch 
in Schrotholz errichtet, die Küche in der Mitte des Hauſes ohne Fenſter, 
über ihr der Rauchfang; dieſelbe Bauweiſe findet ſich in Weſtpreußen und 
im poſenſchen Netzegau, wo als beſonderer Schmuck eine Halle unter dem 
Giebel hinzutritt, welche in Pommern fehlt. Im Küſtengebiet herrſcht eine 
Abart des niederſächſiſchen Hauſes, die Ausführung ſtets in Fachwerk, die 
Wohnräume um eine Diele herum, ein Schornſtein urſprünglich nicht vor— 
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handen. Über die Entſtehung dieſer Typen ein Urteil auszuſprechen iſt ſchwer, 
zumal die Häuſer nicht über das 18. Jahrhundert zurückgehen; die Häuſer 
des Mittelalters werden eine einfachere Geſtalt gehabt haben. Die von den 
Behörden erhobenen Forderungen der Feuerſicherheit laſſen die alten Typen 
ausſterben oder führen Abwandlungen herbei. Als eine beachtenswerte ältere 
Aufnahme vermerke ich die des Dorfes Zackenzin im Kreiſe Lauenburg, ver— 
meſſen von Wendelin Schildknecht 1632, in der Planſammlung des Stettiner 
Staatsarchivs. 3 J. Kohte. 


Notizen. 


In den Baltiſchen Studien, N. F. 13 (1909) S. 115 — 127 ift eine 
verſifizierte Beſchreibung des Beſuches abgedruckt, den der König Friedrich 
Wilhelm J. im Jahre 1731 in Kerſtin bei Körlin a. Perf. abſtattete. Die 
Fußnote auf S. 119 ſagt, daß der Name Kummerfrei in Kerſtin 
nicht mehr bekannt ſei. Als ich im Jahre 1890 vom Pfarramt Karwin bei 
Körlin, von wo aus ich Kerſtin verwaltete, nach Fritzow überſiedelte, hatte 
ich im Allgemeinen mich davon überzeugt, daß man in Kerſtin noch von 
dem einſtigen Beſuch des Königs wußte. Als ich aber erſt 19 Jahre ſpäter 
dazu kam, die Beſchreibung dieſes Beſuches zum Abdruck vorzubereiten, 
konnte ich Informationen über Einzelheiten nur auf ſchriftlichem Wege ein— 
holen und brachte danach die Anmerkung auf S. 119 in ihrer gegenwärtigen 
Faſſung. Zufällig habe ich aber vor einiger Zeit erfahren, daß der Name 
„Kummerfrei' in Kerſtin doch noch bekannt iſt. Ein Stückchen Landes trägt 
heute noch den Namen Kummerfrei; auf dieſem hat ſicherlich das Luſthaus 
einſt geſtanden. be Strecker. 


Mitteilungen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommmen: Verlagsleiter 
Peter Lorenzen in Stolp i. Pom., Ingenieur Dr. Günther Bolduan 
in Berlin, Oberpoſtſekretär Ernſt Schottky in Stettin, Fräulein Marie 
Linde in Stettin, Studienrat Dr. Burandt in Greifswald und Haupt- 
lehrer Emil Moll in Dölitz, Kreis Pyritz. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Langjähriger Pfleger der Ge— 
ſellſchaft Juſtiz-Oberſekretär a. D. Walter Lemke in Körlin a. Perf. und 
Juſtizrat Dr. Julius Mann in Stettin. 

Wir bitten um die Bezahlung des Jahresbeitrages für 1932 
in der Höhe von 5, — ME. (freiwillige Mehrleiſtungen find herzlich mill- 
kommen). Es kann der Beitrag bei dem Schatzmeiſter Herrn Generalkonſul 
Dr. W. Ahrens, Pölitzer Straße 8, oder auf unſer Poſtſcheckkonto Stettin 
1833 eingezahlt werden. 

Wir bitten unſere Mitglieder, Anderungen ihrer Anſchrift uns 
rechtzeitig mitteilen zu wollen. 

Die im Staatsarchiv (Karkutſchſtraße 13) aufgeſtellte wiſſenſchaftliche 
Bibliothek der Geſellſchaft ſteht den Mitgliedern zu Forſchungs— 
arbeiten im Benutzerſaal des Staatsarchivs (Offnungszeiten: werktags von 
8 - 13, und außer Sonnabends, von 15 — 18) unentgeltlich zur Verfügung. 
Die Ausleihe von Büchern und deren Rückgabe erfolgt jedoch nur am Montag 
und Freitag von 11 — 13 und am Dienstag und Donnerstag von 15— 18 Uhr. 


Die Hauptverfammlung wird vorausſichtlich im Mai ſtattfinden. 
Schriftleitung: e Dr. Bellée, Stettin. Karkutſchſtraße 13 (Staatsarchiv). 
ruck von Herrcke & Lebeling in Stettin. 
Verlag der Geſelſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde in Stettin. 
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